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Der neue Sammler,
ßjn g e möinttüz i g e s Archiv

für Graubünden.

Herausgegeben von der ökonomis. Geftllschafi daselbst,

Abhandlung über den Nuzen und die Vortheil
hafteffe Art des Wösserns der Wiefen.

Es wäre unnöthig, zuerst ein Wort über den NW
zen des Wässerns zu sagen / wenn nicht mehrere
Gegenden Bündens ihn ganz zu verkennen schienen. Manche-
Gemeinden, denen jede mißrathene Heuerndtè äusserst:

uachtheilig wird weil der vorzüglichste Fweig ihree
Landwirthschaft, die Viehzucht, darunter leidet, vers
nachlSßigen dieses wichtige Hülfsmittel im höchste«

Grad, welches um so unbegreiflicher ist, da man die:

deutlichsten Spuren hat, daß ihre fleißigern Voreltern?
das Wassern sehr wohl benüzten. *) Von dieser
Saumseligkeit rührt großentheils der Verfall der Viehzucht,
und mithin des ganzen Landbaues, in solchen Gegenden

her. **)

Hieher gehört z. B. das Ober - Engadin. Iu Camo-
gqsc, Scanfs, Camfer und Silvaplana sind Haupt«
und Nebengräben auf der ganzen SHalbreête sichtbar,
die man aber zuwachst« ließ. Auch in «»der» Thei«
len Vündens finden sich ähnliche Beispiele.
1711 wurden in Scanfs 430 Kühe gewintert, 179z
bis 1804 nur -ss, M«n schreibt es dem gant «en
säumten Wässern t«.

Sammler, Vi. Heft Hos-



Jn andern Gegenden hingegen wassert man zwar,
allein weder auf die gehörige Art, noch mit Ordnung.
Aus lezterm entstehen Streitigkeiten ; jenes hingegen

giebt natürlicher weise nicht den erwarteten Nuzen, und

beides zusammen macht, daß man das Wässern lieber

ganz aufgiebt; denn so bald aus einer verkehrten

Behandlung ein verkehrtes Resultat entspringt, hört man
sogleich aus dem Munde der Trägheit: Für andere

Länder mag dies gut seyn, aber für uns taugt es nicht,
die Erfahrung hat es bewiesen.

Den gültigsten Vorwand haben diejenigen Gemeinden,

deren Wiesen so entfernt liegen, daß das Wässern

einen allzu weiten Hin- und Herweg erforderte. Dennoch
stünde ihnen manches Hilfsmittel offem Es bedürfte

z. B. nur einer Verabreduug unter den Einwohnern,
daß abwechslungsweise einer auch für die andern die

entferntem Güter wassere. Je schwieriger indessen die
Wässerung 'entfernter Güter ist, desto emsiger follte
man sie wenigstens auf den nähern betreiben, aber

auch diefes geschieht nicht, weil man gewöhnlich mehr
Güter übernimmt als man vollkommen besorgen kann;
ja es werden, aus bloßer Trägheit, die besten Wässe--

rungsanstalren so vernachlößtgt, daß sie zu Grunde
gehen. Dennoch giebt es einige Gegenden in Bünden,
wo theils eine sehr gute Ordnung im Wasseruehmen

herrscht, (z. M im Unter - Engadin) theils die
Herbeiführung des Wassers mit löblichem Fleiß geschieht,

«) Herr Perini (ein vor kurzem Verstorbener Kenner des

Bergbaues) ließ als Dorfmeister in Scanfs, cine
> stundenlange Wasserleitung durch einen Wald erneuern;

andere nach ihm sorgten nicht für ihre Unterhaltung,
nnd sie perfiel wieder.



(z. B. Sils, Thusis); ich wünschte, daß uns die Eins
richtungen solcher Gemeinden auf das aller genauest«

mitgetheilt würden, damit man sie andern zum Muster
bekannt machen könnte. Auf alle Fälle isi der Nuzen
den ste daraus ziehen, in die Augen fallend. *)

Das Wässern- ist in drei Hauptrüksichten den Wiêè
sen nüzlich:

i) Als Verbesse^ungsmittel des Bodens.
S) Als Wachsthum beförderndes Nahrungs-und

Erfrischungsmittel für die Gräser.
Z) Als Vertilgungsmittel schädlicher Thiere.

Es ist bekannt, daß jedes Wasser mehr oder we?

Niger Theile von Erden> von verfaulten Pflanzenstosse«

Scharans hat die Hälfte mehr urbaren Boden als Thüsiö,
kann aber kaum A desselben wassern, und erhält auch
die Hälfte weniger Heu als jenes das z gute Wafs

,serlcitungen hat, und wohl ^ semer Wiefen gut'
bewässert. In diesem Verhältniß stehen alle Gemein«
den lan beiden Ufern des Rheins und der Noll« ^
welche ihrer höhcrn Lage wegen/ das Wasser dieser
,Flusse nicht benuze» können. Sils wässerte vormals
nur mit dem 'RheZnwasser, hat aber feit, 5 Jahre»
eine kostspielige Wasserleitüng Ängele^t durch welche
es das Nvllawasser herüber geführt, und die Menge
seines Heues, ausnehmend vermehrt hat. Ein starkes
Gerüste, z Schuh breit und 126 lang wurde auf
festen Stühlen über den Rhe'n angebracht,,und auf
diesem das Waffer in einer 2,A Schuh breiten Leis
tung mit dnn gchörigcn Fall hinüber geführt. Iweft
mal wär dies Unternehmen mißlungen dennoch ->
welches bemerkcnswerth ist -> beharrte die Gemeinde
darauf; und der dritte Versuch gelang vollkommen»
Jedes Grundstük hat das Recht, eine gewisse Anzahl
Stunden bewässert z« werdcn, und bezahlt für die
Stunde 4-^5 kr., woraus der Wasservvgt besoldet
wird; dieser sorgt für alles nöthige, und s«r Exhaß
t«ug der Srdnung im Abwechseln !r.
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«. s. w. enthält, die es bei 'einem langsamen Laufe

absezt, und somit «ach und nach eine neue Erdschichte

bilden kann. Das Wässern ist daher ein Mittel, die

(tn unsern bergichten Gegenden oft so dünne) oberste

Erdenlage zu vermehren. Manches Wässer führt uns

die vortrefflichste Dammerde, oder einen sehr befruchtenden

Schlamm zu; manches bringt zwar auch Theile

welche schädlich, aber an den rechten Ort hingeleitet,

auch sehr nüzlich werden können. Das Wasser befördert

überdies die innige Vermischung der Erden, und

das Vermodern organischer Theile. Durch eine langsame

Fäulniß und durch allmöhliges Anschlämmen löst

es die Härtesien Körper auf, und macht den undankbarsten

Boden empfänglich für Vegetation. Die
unzähligen Candfelder, welche wir unsern Flüssen und

Bergströmen entreissen könnten, würden durch eben die

Wasser, welche sie uns geraubt, wieder in fruchtbares

Feld verwandelt werden. *)
Die alltäglichste Erfahrung lehrt uns, daß das

Wasser ein Hauptbedingniß des Wachsthums der Pflanzen

seye. Durch sorgfältige Versuche hat man sich

überzeugt daß Luft und reines Wasser, ohne Zusaz

fremder Substanzen, einer Pflanze den größten Theil
ihrer erforderlichen Nahrung gewähren. In destillirtem

Wasser sieht man Pflanzen keimen, beträchtlichen Wachsthum

erreichen, und Blüthe tragen. **) Vorzüglich

«) Wäre das Saudftld bei Sils eingedämmt, so würde
die Noll«- Was,erung es in kurzer Zeit zu fruchtbaren

Wielen umfchassen, und die Gemeinde befände
sich um 60 Kühwimernngen reicher.

M) Zur gänzlichen Vrllko men eir, befonders was die

Srrtxffanznng sowohl dnrch Saasen als durch Iwir-



sieben die verschiedenen Grasarten einen starken Grad)

der Feuchtigkeit. Aber auch der praktische Landman»

kann erfahren, wie nahrhaft das Wasser den Pflanzen

ifl. Auf Wiesen, welche durch Natur oder Kunst so

beschaffen flnd, daß das Waffer den gehörigen, weder

zu starken noch zu schwachen Abfall hat, kann der Dung

«spart werden. Man sieht in der Schweiz (im Berner

und Argauer Gebiet) Wiefen, welche ohne Dung, durch

bloßes Wässern, 2—z gute Heuerndten jährlich liefern.

Die Natur giebt uns hier — wie überall — die

deutlichsten Winke, wenn wir nur darauf merken wob

len; wir können den Einfluß, und die beste Art deö

Wässerns, von ihr selbst lernen.

Das meiste und schönste Gras findet sich auf de»

flüssigen Bergen unferer höhern Gegenden, denen es

nicht an Quellen mangelr; wo Winters der tiefe Schnee,

Sommers das an den Höhen gelagerte Gewölk, eine

Feuchtigkeit hervorbringt, die von der schiefen Bergstöcke

stets abfließt, und nie auf ihr versumpft.

Ganz anders verhält es sich in sumpfigen Ebenem

Hier wird zwar das Gras, hoch, aber hart, stenglich

und dem Vieh ungesund. Die guten feinern Grasarte«

gehen aus, weil ihre Wurzeln verfaulen, und an ihre

Stelle treten binsenartige Sumpfgewöchfe, oder andere

die sich gern an Wassern aufhalten, (z. B. der Hüft

lattig, bei uns Sandblakten) und unter diesen diele

schädliche (der Wasserschierling u. a. m). — Meistens

haben diese Gewächse die Eigenschaft an sich, daß sie

gedörrt sehr zusammen fallen, weil ihre Stengel nichts

^—,
beln betrifft, fehlt den auf diese Art erzogenen Wanzen

freilich manches; auch in Geschmaê nnd Geruch,
Größe «. f. w. find sie geringer.



«ls weite Röhren, und ihre Säfte sehr wasserig sind;

sie geben wenig und schlechtes Heu.
' Wo der Boden troken ist, sieht man die Gewächse

kleiner an Wuchs, aber kräftiger an Geschmak; denn

ihre Säfte werden nicht verwässert, sondern bei laug-

samerm Wachsthum concentrât. Deßwegen liefern die

hvhen troknen Berge zwar nicht viel, aber so

nahrhaftes zur Mästung vortreffliches Heu, das als
gewöhnliche Nahrung zuweilen mit schwächerem vermischt

werden muß. *)
Dem Landwirth bringt ohne Zweifel dasjenige Heu

den meisten Nuzen das einen beträchtlichen Wachsthum
erreicht, ohne Verminderung der Güte, und ein solches

kann er,sich durch gehörige Wäßerung verschaffen.

Das Heu einer recht gewässerten Wiese hat zwar nicht
die übermossige Stärke des Bergheues, aber man erhält
dessen weit mehr, und für das Vieh iß es ein vortreffliches

milchreiches Futter. Wer, seine Wiesen so wässert

wie es ihre Natur erfordert braucht die fetten weniger

Lu düngen, und erhält von den magern mehr Heu, so

daß er Land und Dünger dadurch erspart, und beides

auf den Kornbau verwenden kann.

Gegen das Ungeziefer in. der Erde ist das Wässern

alsdann vorzüglich anzursthen, wann die Thiere ihre
Eyer abgelegt haben. Durch starkes Wässern im Herbst

«vird man der Vermehrung der Heuschrecken sehr Einhalt
thun. Jch behaupte nicht daß es sie gerade vertilge,
aber es tödtet immer viel junge Brut. Ueberhaupt muß

man alle Jahre damit fortsezen, dann wird sich die

«) Für fremde Pferde wurde schon öfters uuftr gutes
Heu zu fisrt gefunden.



Zahl dieser schädlichen Thiere allmZhlig vermindern.
Auch in Maikaferzahren hat das Wässern seinen Nuzen
gegen die Engennge. Man hat nämlich beobachtet, daß
die Maikäferweibchen ihre Eyer am liebsten in trokne,
sonnige Güter legen, deren Boden noch nicht vom Gras
beschattet ist. Deswegen findet nmn die magern dürren
Wiesen so stark von Engeringen unterfressen. In
gewässerten Wiesen wo der Boden feucht, und das Gras
schon höher aufgeschoßen ist/, finden die Käfer kein so
warmes die, Aushrütung beförderndes Lager für ihre
Eyer, und legen sie alfo nicht so gern dahin. Wer
übrigens, das wirksamste Mittel gegen Ungeziefer
anwenden will, wich freilich durch Begiessen mit Mistgülle

weit mehr ausrichten.
Durch das bisherige hoffe ich dargethan zu haben,

wie wichtig die Wässerung für die Landwirthschaft seye,
und werde nun die besten mir darüber bekannten Bücher
benuzen, um das vorcheilhaftesie Verfahren anzugeben.«)

Bei der Wiesenwasserung sind drei Hauptpunkte zu
erwägen:

i) Die Beschaffenheit des Wassers.
L) Die Art es herbei zu führen, und auf der

Wiese zu verbreiten.
8) Die Zeit und Menge des aus zugiessenden

Wassers,, nach Beschaffenheit der Erdart,
Lage, Jahrszeit u. s.w.

-"-) Die besten Abhandlungen befinden sich in. den Samm ¬
lungen der ökonomischen Gesellschaft zu Bern,
vorzüglich die gekrönte Preiöschrift Hrn. Stapfcrs.
(l?6i Stk. i.) Hr. M. I. Bertrand hat ebenfalls
eine eigene »Kunst die Wiesen zu waffern« (a. d.
Franz. Nürnb. 1765) herausgegeben.
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I. Vder Beschaffenheit des Wassers

Man soll bei allen Wassern auf zwei Gegenstände

vorzüglich achten: auf ihre Kälte oder Wärme
(Temperatur) ; s) auf ihre Bestandtheile.

Daß allzu große Kalte eines Wassers den Pflanzen

schade, wird niemand bezweifeln; plözliche Erkäl-
Lang ist keinen Gewächfen vortheilhaft, und den zarten
sehr nachtheilig. Ss fanh z. B. vunsmeZ, daß seine

^Orangenbäume krank wurden, wenn er ße mit dem
kalten Wasser eines sehr tiefen Brunnens begoß, hin?

gegen blieben sie gesund, sobald er das nämliche Wasser

nur einige Tage lqng in der freien Luft 'stehen
ließ. *) Kaltes Wasser wird auch (im Frühling und
Herbst) leichter auf dev Wiese gefrieren. Auf der
anHern Seite kann auch die Wörme eines Wassers (durch
Sonnenschein bei weitem und langsamem Lauf) so

steigen,, daß es die Gewächse, statt sie zu erfrischen, nur
erschlaffen würde. Diese zu große Wärme verliert sich

übrigens in der Nacht von selbst, und tritt bei unsern
Hon Natur sehr kalten Wassern, nicht, leicht ein.

Gute Quellwasser haben nahe bei ihrem
Ursprung meistens die Eigenschaft ihre Temperatur nicht

I>» pratique 6es Arbres II. 271. (psris 17««)
— Einer dcr vorjüglichsten landwirthschastUchcn Schrift-,
Mer Frankreichs, übbe Ko?ier (cou?8 complet
6'àzsi-ÌOulcure V. p. 6zi sagt jedes Wasser snie
schädlich, wenn, es 4—5 Grade kälter ftye als die
Atmosphäre. Er meint sogar, es sosse i'nmcr den
»ämlkchen Wärmegrad haben wie hie Crdc die man
wässern will ; man solle ei» Loch z Zoll rief ln den
Boden mache», und ein Thermometer hmcin stellen,
«m diese» Wärmegrad zu erfahren.



stsrk zu verändern; Sommers sind sie kühl, und Win?
ters — wie wir an vielen in unserm Land sehen können

— so warm in Verhältniß der kalten Atmosphäre,

daß sie oft zu rauchen scheinen. Solche Wasser gefrieren

nicht leicht, und sind also in den Jahrszciten, wo

man Fröste befürchtet, vorzüglich rathsam; Sommers
find diese Quellen ebenfalls die besten, besonders wenn

man sie — um den Abstand der Temperatur zu
mildern — an sonnigen Mäzen ausruhen läßt. Ein Wasser

das unmittelbar, oder sanft und. schattig,, aus
einem Gletscher flöße, würde unstreitig zu kalt seyn;
aber unsere Gletscherwasser stürzen meistens über fclsichte

Anhöhe» und verlieren so vieles von ihrer Roheit.

Seewasfe r, Quellwasser, das einen we it en
Lauf hat, und Flußwasser, verändert seine

Temperatur leicht, weil es lang den Einwirkungen der Luft
ausgesezt ist; es kann bei der Hize zu warm, und bei

der Kälte zu kalt werden. Unsere meisten Flüsse habe»
Zcdoch die Natur der Gletscherwasser, (die ihnen von
allen Seiten zufliessen), deßwegen ist bei ihnen nie große
Wärme zu besorgen. Als Beweis dient der Inn, der
im Ober - Engadin einen sonnigen Lauf hat, und in
mehrern Seen ausruht; dennoch bleibt er allezeit fehr kalt.

Die Kälte eines Wassers kann vermindert
werden, wenn man seinen Lauf durch Weghauen des
Gesträuchs zc. zc. sonniger macht, oder wenn man, es in
einem Weiher ausruhen läßt. Jede heftige Bewegung
die das Wasser zerarbeitet, z, B. dcr hohe Sturz von
einem Felsen oder über ein Mühlenrad zc. zc., benimmt
ihm etwas von seiner Kälte. Hievon kann man sich

überzeugen, wenn man kaltes Wasser nur mehrmal
schnell aus einem Gefäß in ein anderes gießt. Tev
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inischung erwärmender Dinge z. B. dès Kalks oder

frischen Noßmistes, ist gleichfalls fehr dienlich.

In Rüksicht der Bestandtheile der Wasser,
zeige», sich die a t m osph a risch en, das Regen- Schnee-
und Hagelwasser, besonders die beiden ersten, als die

reinsten. Diese sind den Pflanzen am zuträglichsten.*)
Von den übrigen Wassern sind die sogenannten
weichen reiner als die, harten. Weiche Wasser lösen

die Seife leicht und gleichförmig auf, und Hülsenfrüchte
kochen in ihnen schnell weich; das Gegentheil geschieht

bei harten Wassern, Die Härte rührt von erdigen

Mittelsalzen im Wasser aufgelöst, her. **) Nach

Erfahrungen foll dassemge Wasser am zuträglichsten den

Wiesen seyn, in welchem sich Fische am längsten

lebendig aufbewahren lassen. Hieher gehört das gute
Qn ellw asser. Man erkennt es daran, daß Brunnkresse

und Bachbungen häufig, und, überhaupt alle
Pflanzen lebhaft grünend, an seinen Ufern wachsen.

Oft sezt es grüne Schleimfäden ab, und überzieht den

Boden mit brauner schlüpfriger Materie.
Um die gröbern Theile zu exforschen, welche ein,

Wasser enthält, kann man es entweder in einem ver-,
schloßnen Gefässe stehen lassen, wo sich dann eine Art
Bodensaz bildet; oder man läßt das Wasser rrop.ftn^
weife einige Zeitlang auf einen saubern Schwamm

fallen. Ist es gut, so läßt es eine zarteMaterie auf
dem Schwamm zurük; das schlechte hingegen giebt
einen zähm klehrigen Niederschlag, der den Erdboden

v) Ncgcnmasstr, das bei Gewittern gesammelt ist, wird
für fruchtbarer gehalten als anderes.

Grcn Chemie, ê. 27z.
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allmöhüg mit einer Kruste überziehen und verhörten

würde.

Von dieser Art, und immer schädlich, flnd alle

versteinernden und tuffh altigen Wasser. Man
erkennt sie schon an dem steinartigsn Ansaz in den

Röhren, Quellen '
zc. zc. Manchmal aber bildet sich

eine dem Tuff ähnliche Materie nur durch die Beschaffenheit

des Bodens, auf welchem das Wasser fließt;
so erzeugt z. B. eisenhaltiges Wasser auf Thon-

gründ, eine solche, der Wiese ganz verderbliche, Rinde.

Eisen (und jedes Metall) verhörtet den Boden ohne

ihn fruchtbar zu machen, man hat sich also immer vor

Wassern zu hüten, die damit vermengt sind; als
Kennzeichen lassen sie einen rostigen Ansaz auf den Steinen.

Vitriolwssser und alle, welche saure Salze enthalten,

sind zusammenziehend und schädlich. Laugensalze

hingegen lösen auf. Schwefelwasser sollen

den Wiesen nicht schaden.

Wasser, das von sumpfigen Gegenden abfließt,

führt oft Tuffstein mit sich, und ist überdies den

Veränderungen der Temperatur stark unterworfen, weil es

von einer großen Oberfläche zusammen läuft. — Andere

Wasser die aus m o o fi g e n Gegenden, aus Wäldern zc.

herkommen, bringen oft eine vortreffliche schwarze Erde,
und sind dann sehr nüzlich ; Thusis z. B. hat ein Waldwasser

welches in manchen Jahrgängen sogar dem Rolla-
Wasser den Vorzug streitig macht^ Eine ähnliche Eigenschaft

sinden wir an manchen unserer G let sch er Wasser,

wenn sie nämlich nicht über nakten Fels oder

Sand, sondern über die hohen, mit feiner Dammerde

belegten Berghalden herabfliessen. Sie sind alsdann im
höchsten Grad fruchtbar. Dergleichen sieht man zahl-



5«o »>

reich bei Flims; auch Thusis bedient sich zweier

Bergwasser mit Vortheil. Zuweilen bringen Gletscherwasser

Saamen von schlechten Gewächsen, z. B. vom blauen

Smrmhut (Kconimm) Gerberneu (V^strum) u. s. w. mit
sich aus den Alpen in die tiefern Wiesen; allein man

lasse sich dadurch nicht vom Wässern abhalten; diefe

Pflanzen werden leicht durch Ausgraben vertilgt, und

der Nuzen ersezt reichlich die kleine Mühe.
An die Fruchtbarkeit des Gassenwassers e«

innere ich hier blos, weil man es in manchen bündnerifchen

Orten unbenuzt wegfließen läßt.

Flußwasse« sind manchmal sehr reich an gutem.

Schlamm, und also sehr nüzlich, wenn man sie nicht

zur Unzeit gebraucht. Sie werden auch von Manchen

für vortheilhafter als die Quellwasser gehalten, weil
sie mehr nährende Theile führen und oft wärmer sind.

Ohne hierüber entscheiden zu wollen, scheinen, mir doch

für die Vegetation, d, i. um ein gutes Gras
hervorzubringen, die reinen Quelkwasser, welche man nöthigen

Falls ausruhen läßt, vorcheilhafter. Fur Verbesserung

des Bodens, und zur Ersparung. des Düngers, mögen,

fruchtbare. Flußwasser mehr beitragen können.

Ucbrigens hat man bei ihnen zu bemerken, daß.
sich ihre Bestandtheile ändern, je nachdem sie zu

gewissen Feiten mit andern Wassern- vermengt werden, z.

In einer Gegend unseres.. Laudes Wils man bemerkt
haben, daß die Wiesen, seitdem man sie mit einem
sehr fnicnibaren Schlammwasser bewässert, zwar weit
mehr, aber kein so nährendes.Heu geben als vormals
wo sie mit einem Passer benezt wurden, dessen trek
bende Kraft ircn'ger stark war. Thöricht würde es

seyn, das fettere' Wasser deßwegen zu vernachläßigen;

zn«, braucht es nur mäßiser anzuwenden. °



B. mit Schnee - und Waldwassern, die nur bei der Hize
»der bei starken Regen fließen. Gewöhnlich haben

dergleichen Wasser einen beträchtlichen Fall, und schnellen

Lauf; sie nehmen also viele Theile des Bodens an, oft
Sand wie unfere Rüfenböche oft auch gute Erde.

Sandhaltigc Wasser sind auf Thongrund vortrefflich

hingegen schädlich wenn der Boden schon an sich

zu sandig wäre> Quarz - und Granitsand ist der unfruchtbarste

und schädlichste. Wasser welche dergleichen mit sich

führen, sind daher nicht brauchbar wenn sie trübe,
sondern nur wenn sie hell fließen. Indessen kann der

Sand durch Dung und Wasser, sehr schnell in gutes
Erdreich verwandelt werden, leichter als der Thon,
den das Wasser auch zuweilen von seinem Bette an

sich nimmt, und der nur auf Sandboden gut dient.*)
Wasser, die von Kalkbergen herkommen, siud auch

nicht die besten, doch auf thonigen Wiesen sehr dienlich.

Mergelführende Bäche, oder solche die aus Gebirgen
kommen, welche aus kalkartigem, sich au fl ö fe nd e m

oder verwitterndem Thonschiefer bestehen, sind

die fruchtbarstem Sie müssen angewandt werden wenn

sie recht dik fließen, und machen die schlechtesten Wiesen

nach und nach gut. Von dieser Art sind die Nüftn
zwischen Chur und Marschlins, besonders aber die Nolls,
welche einen Schiefer-Schlamm enthält, der troken der

Thonerde gleicht, aber jedem Gras, und vorzüglich den

Kleearten, die beste Nahrung und Düngung giebt.

«) Wenn man Sandftlder durch Uebcrschwcmmen urbar
macht, so erhalt man zuerst einen stgenaunrcn wilden

Grund, der erst durch Düngung und Anpflanzung
fruchtbar wird. Es kann allo manches Wasser auf
Sandftldern sehr dienlich seyn, das hingegen frucht?
>«re» Gütern zum völligen Verderben gereichen würde.
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Die B e si a n d t h e i l e eines Wassers können ihm

also entweder ursprünglich, schon bei der Quelle,
anhängen, oder es empfängt sie erst während seines Laufes,

therls vom Boden, theils von Nebenquellen. Daher
kommt es, daß manche Wasser bei der Quelle gut,
weiterhin aber schlecht sind ; daß sie zu gewissen Zeiten

nüzliche, anderemal aber schädliche Theile enthalten.

Wer diesen Ursachen nachspürt, kann oft ein Wasser

verbessern, durch Abgraben einer schädlichen

Nebenquelle, oder indem er es von dem schlechten Bode»

ableitet. Am wenigsten fremde Theile nimmt es an,
wenn fein Bette aus Kieseln besteht. Anders als durch

diefe Mittel ist es freilich schwer dem Uebel zu steuern.

Man hat zwar das Herabstürzen von einer Höhe,
Vermischung einer kleinen schlechten Quelle mit einer größern)

Men oder Dung in das Wasser, angerathen ; allein

«Ue diese Zusäze sind nicht im Stand,, die schädlichen,

Theile zu entfernen, höchstens können sie den Schaden

in so ferne mildern, als sie an und für sich den

Wiesen zuträglich sind.

Gegen die mit dem Wasser innig vermengten Theile,

wie z. B. Eisen, wird es wohl unmöglich seyn, einen

Rath zu geben. Gröbere Theile, die leichter zu Boden

sinken, z. B. Sand, Thon, entfernt man, erstern durch

Sandkästen, überhaupt aber durch langsamern Lauf des

Wassers, und durch alles was dasAbsezen jener Theils

befördert. Tuff läßt sich vielleicht wegschaffen, wenn

man das Wasser durch Sand leitet, und diesen oft
erneuert. Dichte Zäune oder Faschinen von Tannen-

ösien sollen den gleichen Dienst leisten, und können auch)

gegen sandige Wasser gebraucht werden. Im Allgemeinen

kann man annehmen, daß es alle zur Wässerung bestimmte
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Wasser verbessert, wenn man sie ruhen lsßt. Daher
sollte man bei jeder Wiese wo es sich thun läßt, zu-

obersi ein Sammlungsloch oder einen kleinen Weiher

anlegen, in»welchen man das Regen- und Strassen-

Wasser leiten und wo schlechtere Wasser ihre harten

Theile abstzen, und mir Dung verbessert werden könnten.

Ist ein solcher Weiher von beträchtlichem Umfang,

so soll man ihn, nach dem Rath einiger Schriftsteller,

zuerst pflögen gut düngen und mit Getraide besäen.

Nach der Erndte füllt man ihn mit Wasser, sezt Karpfen

oder Schleien hinein, und sott auf diese Art ein sehr

fruchtbares Wasser erhalten. Alle guten Wasser kann

man zur Zeit wo nicht gewassert werden darf, in

solchen Behältern sammeln, und die Bäche alsdann

hineinleiten wann sie trübe Hessen. Hierdurch sezen sie

einen Schlamm ab, der dem besten Düng gleich kommt.

Das Düngen kann mit der Wässerung verbunden

werden, je nachdem die Nähe oder Entfernung des Guts

es mit sich, bringt. Wer einen Wässerungsteich hat,
kann einen Dungstok darinn anlegen, nur muß dieser

troken, und nicht im Wasser, stehen/ damit die Gährung

nicht gehindert werde; man erhöht deswegen seine

Grundlage. Liegt das Gut zu entfernt, so versieht man

es (nach N. Samml. p. szs.) mit einem Güllenbehöl-

ter, oder man läßt, wenn gewässert werden soll, etwas

Dünger in dem Wösserungsgraben zergehen, und

verbreitet dann dieses Dungwasser. So kaun man mstt

sehr wenigem Dung und auf die leichteste Art, eine

große Wiest fett machen.



II. V o n d e r H e r b e i fi, h r u n g und V e r b r el?

tu ng des Wassers.

Wf welche Art und nach welchen Anzeigen Quelle»

entdekt werden können, gehört in das Gebiet einer

Eigenen Wissenschaft. Glüklicherweise mangelt es den

wenigsten Orten unseres Lands an Wasser. Man hat

gerathen, in wasserwarmen Gegenden irgend eine von

der Natur gebildete Tieft, einen Hohlweg zc. in ein

Sammelbehälter für den Regen umzubilden, indem man

den Boden mit festgestampftem Thon bekleidet, und dem

Wasser den Abfluß durch einen Damm verschließt. Jn

solche Behälter kann man auch die kleinen versinkenden

Bergwässerchen zusammenleitcn, sich dadurch eine sehr

gute Wässerung verschaffen, und zugleich das Versumpfen

des Bodens und die — in unserm Lande nur zu oft

durch jene Wässerchen veranlaßten, Erdschlipfe ubwens

den. Da ein solcher Behälter groß seyn müßte, ss

würden es die Unkosien ebenfalls seyn; allein es

geschieht öfter als man glaubt, daß starke, aber

vernünftig auf die Landwirthschaft verwendete, SunS

men sich vielfach wieder ersezen. Hat man nun Wasser,

und will es auf die Güter schaffen, so kommt es zuerst

darauf an: den Hang des Erdreichs zu

untersuchen. Diesen erfährt man oft.wenn man sich in einer -

Entfernung von dem Hügel auf den Boden legt, und

die Erhöhung mit blossem Auge visirt. Bei entfernter«

Leitungen ist es indessen rathsamer die Untersuchung

durch Kunstverständige machen zu lassen, damit man

nicht die Arbeit beginne che man die Schwierigkeiten

und Unkosien vorausweiß.

Sogar künstliche Wasserleitungen (von denen ins

dessen hier keine Rede ist) sind oft lange nicht so kost^



spielêg als man denkt/ oft können die Hinberniße durch,
ein einziges Schöpftad, durch einen wohl angebrachten
Dàmm u. s. w. gehoben werden, wenn man sich nne
die Mühe des Nachdenkens nicht verdrießen läßt, und,
die Arbeit nicht dem ersten besten Pfuscher anvertraut.

Bei einer gewöhnlichen einfachen Wasserleitung ist
ein Fall von 2 Zollen auf 100 Klafter, hinreichend,
fofern die Krümmungen nicht zu groß, und das Wasserbette

nicht rauh ist. Der Boden der Wasserleitung muß
mit festgestampftem Thon oder (wo der Fall stark isi>
mit Steinen belegt, und vor dem Durchseihen des Waft
sers geschüzt werden. Geht die Leitung tief in dee
Erde, so bedient man sich freilich der hölzernen Röhren
(Deiche!) am häusigsten, befonders bei uns wo jede
Art von Holzverschwendung an der Tagesordnung ist.
Es sind Versuche mit Wasserleitungen gemacht worden,
deren Röhren aus zwei hohlen, wohl aufeinander paft
senden, Ziegeln bestehen; allein diefe werden eine
besondere Genauigkeit der Fiegelfabrikanten erfordern,
und dürften doch oft bei starken Frösten und plözlichenx
Aufthauen, zerspringen. Für Gegenden welche das Holz
sparen wollen, ist folgende Art nözlich, denn sie iff
wohlfeil, dauerhafter als Holz und erfordert blos
Sorgfalt tn der Fufammensezung. Man gräbt eine»
Kanal, bekleidet seine beiden SeitenwZnde mit fest an-
gesezten Steinen, befestigt sie wohl, und dekt ihn oben
gleichfalls mit Steinen welche wohl passen, und zu
beiden Seiten ein wenig über die Seitenwände hinausragen;

das Ganze wird mit Moos und Tannäsien über?
legt, und die Erde wieder darauf gehäuft. Die Weite
des Kanals muß natürlicher Weise der größten Menge
Wassers angemessen seyn, die durch ihn laufen soll.

Sammler, Vi. Heft ,305. (H
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Die Wasserleitungen auf ebenem Boden kann man offen

lassen'; nur wenn der Boden loker oder sieinicht und

zum Einstürzen geneigk ist, soll man sie zudeken.

Wer mit Ernst darauf bedacht ist, die Wässerung

auf einem großen Stük Wiese einzuführen, wird wohl
daran thun, wenn er durch Kunst ihre natürliche Bildung
verbessert. Hieher gehört vorzüglich das A u s t r o k n e n

sumpfiger Stellen. So lange sich siokendes Wasser unter

der Oberfläche befindet, hilft alles Wässern nichts, und

eine einzige sumpfige Stelle kann das ganze Stük
verderben denn sie verschlukt das Wasser und wird dadurch

immer größer. Manchmal ist es hinreichend am tiefsten

Abhang des sumpfigen Stükes einen Graben zu öffnen,
den man mit groben Steinen füllt, und mit Erde dekt, fo

zieht sich die Feuchtigkeit hinein. Bedarf es eines stärkern

Abzugs, fo öffnet man Gräben, an allen benöthigten

Stellen, füllt sie mit Büscheln von Erlenholz, und dekt

die Erde wieder darüber; diesen Gräben verschafft man
den Abfluß in einen einzigen Hauptkanal. Erfordert die
Lage, daß ein Graben tief seye und so fest gedekt, daß
Wägen darüber fahren können / fo schlagt man in den
Graben o d à a alle Schuhe, «starkePfähle kreuzweis

in die Erde, wie hier a K und c ü, füllt den Raum
« mit Faschinen, und läßt das übrige leer, für das Wasser;

auf die Faschinen kommt wieder Erde.

Nebst der Austroknung soll man auch diejenigen
A er ti e funden möglichst ausfüllen, aus welchem



dem Wasser kein Abzug gegeben werden könnte. Das
erforderliche Material liefert zum Theil die Erde welche

bei Verfertigung der WässerungsgrZben ausgestochen,

wird. Endlich wird man auch wohl thun die Maul«
wurfs M g elzu zerstören, und festzustampfen, weil
das Wasser in ihnen versinken würde. Wegräumung;
unnözer Stauden aus den Wiefen wird kein vernünft
tiger Landwixth versäumen, denn sie schaden sowohß

beim Wässern als auf andere Weife.

Die zum Wässern exforderlichen Kanäle sind vo«
Zerlei Art.

i) Haupt-Kanäle? welche das Wasser voi»
Bach w. zur Wiese führen.

s)Neben-GrZben, oder zuführende, welch«
es auf ihr vertheilen, und an diejenigen Stellen leite«
wohin man es Haben will; sie werden zu besserer Auss
breitung des Wassers, noch mit ganz kleinen Seiten?
gräbchen verfeyen.

Z A b z u g s g röb en. Diese geben dem Wasser:

da wo es nicht von selbst abfließen würde, den nöthige«,

Abzug, sammeln es, und leiten es von der Wiese nM
der weg.

Bei Anlegung der Gräben müssen zwei Hauptpunkte
stets bedacht werden: daß sich das Wasser weder mit
zu schnellem Lauf, noch zu langsam ergieße;
und daß es sich auf der Wiest fo gleichförmig als
möglich verbreite ; vorausgesezt, daß alle Theile herz
selben es gleich stark bedürfen.



6o3 '

Hat das Wasser im Graben selbst zuvi el Fall,
so höhlt es ihn aus; es soll in einer Secunde nicht
mehr als z Schuhe Geschwindigkeit haben. Manchmal
ist es aber unmöglich ihm einen sanften Fluß zu geben,
alsdann thut man wohl, wenn es ein Hauptkanal ist

ihn mit Steinen zu pflastern, damit man der häufigen
Reparaturen überhoben seye. Durch horizontale, oder

durch verticale Richtung kann an einem Abhang der
Lauf des Wassers im Kanal beschleunigt oder verzögert
werden.*) — Die zuführenden Gräben müssen an
Größe abnehmen, je weiter fle in die Wiese eindringen;
bei den Abzugsgräben nimmt die Größe zu, je
mehr sie sich dem Ende der Wiese nähern, denn ein
solcher Grabeu muß bei seinem Ausfluß mehr Wasser
aufnehmen als an feinem Anfang. Es ist immer besser,

ein Graben seye zu b r e it als zu tief; in lezterm
Falle versumpft das Gras ringsumher, und wenn ihn
das Wasser aushöhlt, so hat man die Beschwerlichkeit
ihn ausfüllen zu müssen. Für zuführende Gräben
giebt man die Tiefe von iA Zoll in schwerem, unö

i Z. in leichtem Boden als die beste an, bei einer Breite
von 6-9 F. Wasser welche vielen Schlamm enthalten,
erfordern tiefere und breitere Gräben. Der Haupt-
graben richtet sich nach der Menge des Wassers;
eben so die Abzugsgräben. Nur bei zähem thouigem
Boden dürfen die Ränder eines Grabens fast
senkrecht seyn, bei lokerm muß ihnen eine Abdachung
gegeben werden, damit sie nicht einstürzen.

») Alle Wasser welche ihre Theile absezen, oder vom
Boden ganz verschlukt werden sollen z. B. Schlamm-
und Dungwasser müssen einen langsamen Lauf
bekommen.
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Ueber die Stellen w o Graben angelegt werden sollen,

lassen sich keine Regeln im Voraus geben, sondern der

Landmann muß jedesmal durch vernunftige Betrachtung
der Beschaffenheit seines Guts, die beste Führung des

Wassels ausflnden. Graben welch? das Wasser
ausbreiten sotten, trachtet ^än natürlicher Weise auf
Erhöhungen. s^M.j,,ge„ um> Abzugsgräben komm?,, an

richten Stellen; dabei fuckt man immer zu bewirken,

(und dies isi eine Haupttegel) daß das Wasser so lange

es auf der Wiese ist, sanft fließe und nie stoke,

weil lezteres nur zu Versumpfungen führt. Es giebt

W iesen welche so fl a ch find, daß man dem, Wasser kaum

ei, aen Lauf geben kann ; in diesen bringt man künstliche

E, r h S h u n g en an, um die Gräben über sie hinzuführen,

u pd bewerkstelligt dies - in Ländern wo kein Weidgang

l zie freie Bennzung der Wiefen hemmt - auf folgende

Weife. Man überpflögt den Boden zu beiden Seiten

des künftigen Grabens, und wirft die Erdschollen so

um, daß sie alle gegen die Mitte gekehrt sind ^ also

Daselbst znfamKienstossen, und eine Erhöhung bilden,

welche, ber mehrmaligem Wiederholen dieses Verfahrens,

hoch genug wird um den Graben darauf

anzubringen. Das aufgepflügte Erdreich wird unterdessen

mit Getraide bepflanzt. Solcher Erhöhungen macht man

^so viele als das Gut bedarf. - Hat eine Wiest von

Natur einen starken Abhang, so könnte man freilich

<f i) den Hauptkanal s auf ihrer höchsten Stelle

seitwärts (Hortzontal), und die zufüh r e n den Grä-

Hen b, senkrecht über die Anhöhe herabführen; allein

-auf diefe. Weist würde das Wasser sich nicht

gleichförmig auf der Wiest verbreiten, und die G^ben

durch feinen schnellen Lauf aushöhlen. Besser ist es
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Demnach man führe (5 2) den Hauptkanal längs
Dem AbHange herunter, in welchem Fall er freilich
zmit Steinen gepflastert werden muß) und aus ihm die

'Nebengräben seitwärts oder schräg über die Wiese.

Jeder Nebengraben wird an seinem Eingang in den

Hauptkanal, mit einer Schleuste versehen.
' ''s, cs

b K

Die gleichförmtgè Verbreitung des Waft
Krs hängt von der Zahl der Gräben ab, die man

«»bringt. Sind fie zuweit auseinander, so wird nur
Has Gras in der Whe des Grabens hinlänglich benezt,

«nd das entferntere erhält entweder zu wenig, oder

Doch kein eben so frisches Wasser als jenes. Man
gewinnt durch zahlreiche Gräben am Heu, hingegen
geben fie etwas Beschwerlichkeit, und mehr Mühe beim

Mähen. Es ist also wichtig, daß man gerade die

gehörige Fahl anbringe. Gräben welche nur auf E in er
Seite überfließen und das Wasser ausbreiten können,

Vie es z.B. auf abhängigen Wiesen der Fall isi, jollen
ßn leichtem Land zc>, tn schwerem ^0—5« Schuh von
»inander entfernt ftyn ; kann hingegen das Wasser über

Die Ränder der Gräben zu be id en Seiten ausfließen,
Fo dürfen sie das doppelte der angegebnen Entfernung
Haben. Die Fahl der Abzugsgräben richtet sich

lediglich nach dem Bedürfniß; in Vertiefungen muß

««« ste nie sparen. Manche Wiesen haben aber beken-
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förmige Vertiefungen, ans denen man dem Wasser nicht

fuglich einen Abfluß verschaffen kann; da es also hier

versumpfen würde, so wässert man nur die übrigen

Theile der Wiese, und diesen nicht; ausgenommener

seye so unbeträchtlich, daß man ihn mit Erde ausfüllen

könnte..

Ein sehr gutes Mittel, das Wasser richtig zu

vertheilen, flnd die mittelmäßigen und kleinen Fallen,

wenn sie der Lage des Guts gemäß angebracht werden.

Indem man sie mehr oder weniger hebt, kann man die

Menge und Schnelligkeit des Wassers nach Bedürfniß

vermehren oder vermindern^

Das Wasser wirdwie bekannt, mit Frettchen

geschwellt und dirigirt, wobei man nur einer anhaltenden

Aufmerkfamkeit bedarf, damit es immer sachte

fliefsend alle Theile der Wiese gleichförmig
beneze. Gewöhnlich wächst der. Rand eines Grabens

nach und nach zu, deswegen räumt man ihn jedesmal

ehe die Wässerungszeit beginnt. Der abgefchnittte.Rasen

dient um Erhöhungen oder Ausfüllungen zu machen;

der ausgeschöpfte. Schlamm iff ein gBes^Büngen

Während des Wässerns M auch das Gras mn Rand

des Grabens weggeschnitten werden, damit das Wasser

ungehinderter ausfließe. Gröben die vom Wasser aus?-

gehöhlt wurden, füllt man mit Thonerde cck fo weit

als nöthig, und flampft sie fest.

Im Engadin bedient man sich eines vorthsilhafte«

und einfachen Instrumentes um March - und andere!

Gräben zu ziehen. Eine Schaufel ''wird vorne schräg

abgeschnitten, und an der linken Seite etwa i Foll breit
'

zu einem Winkel aufgekrümmt. Dieser Theil schneide^

die, untere Erd-Schichte,, und der vordere hingeM



HZA ^^^^,
.senkrecht in den Rasen. An den Stiel werden Handgriffe

wie bei Sensen befestigt; diese faßt der eine

Arbeiter, stößt die Schaufel ein, und djrigirt sie, während

der andere vorne an einem Strik zieht der ver-.
mittelst eines Haakens in, ein Loch der Schaufel befestigt
ist. Zuerst wird eine Schnur gespannt, und nun fahren
die ArbMer längs derfelben hin, und wieder zurük,
indem sie 2—4 Zoll Zwischenraum lassen ; dann werden
idle Rafenstreifen ausgehoben. Soll der Graben tiefer
werden, so wiederholt man das Verfahren. Zwei
Personen öffnen in einem Tag bei zoo Klafter Graben,
und erhalten gewöhnlich für Z Klafter 2 Bluzger. Jn
Thusis lernte man vor wenig Jahren dieses Instrument
kennen und gebrauchen allein weil die Noll« so vielen
Mergel führt und die Gräbchen dieser, Art in kurzem

ausfüllt, so hat man mit jener Methode nicht fortgesezt.

III. Von der Feit des Wässerns und Menge
des Wassers.

Bei diesem Gegenstand kommt es besonders darauf
sn: ob man vorzüglich Verbesserung des
Bobens zum Endzwek hat, oder mehr auf den Wuchs
des Grases steht.

Soll Verbesserung des Bodens die Hauptsache

seyn, so nimmt man das Wasser so, oft es tauglich,

d. h. mit guten Schlammtheilcn gefüllt ist, über-
Khwemmt den Boden ganz mit ihm und läßt es fo
lange, daß die Theile sich abfezen können. Man nimmt

<also am liebsten trübes Fluß Wasser, wie es sich

z. B. bei starken Regengüssen findet, und leitet es troz
dem Regen, auf das Stük Landes das verbessert wer-
Hen M. So macht man Sandfelder urbar. Auch bei
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wirklichen Wissen nimntt man, wenn ihr Boden dieser
Hülfe bedarf, nicht Rüksicht ob das Gras darunter leide,
sondern wässert eher mehr als lezten« dienlich ist. Auf
Wiesen welche bisher nicht gewässert wurden, foll in
den ersten Jahren Verbesserung des Bodens die Hauptabsicht

seyn; also giebt man ihnen reichliches Wasser.
Getraideländer die man zu Wiese werden läßt, soli man
hingegen im ersten Jahre nicht, oder doch nur sehr
schwach, wässern, mn nicht den Dung den sie enthalten,
wegzuschwemmen ; das gleiche gilt von Wiesboden der
erst, vor kurzem stark gedüngt worden *

Wer aber vornehmlich die Gewinnung eines guten
Grases beabsichtigt, muß die Menge und Feit des
Wässerns so einrichten, daß es den Wachsthum des
Grases befördert, und doch seiner Güte nicht schade.

Er darf deßwegen nur zu den Zeiten wo das Gras
nicht mehr zu Heu oder Weide bestimmt ist, (d. h. im

/ G?gcn das Wegschemmen fruchtbarer Theile haben die
Einwohner des französ. Jura'S eine ngchahmtnswerthe
Einrichtung : » Sehr gut sind die Mßchen die durch
die Stadt (Poligny) in die Ebene fliesten, zum Wassern

der Wiesen und Aeker benuzt. Auf daß die
Wasser keine fruchtbaren Theile «on denselben
wegführen sind bald bei jedem große v'erettgc Löcher
angebrächt, wo sie den Saz fallen lassen müssen, den,
sie mit sich fortschwemmen wollten. Dieser wird dann
mit großem Nuzen alle Jahre wieder als Dünger
gebraucht. Diese im einem bergichte» Lande, wo Acker
und Wiesen oft an Abhängen liegen, sehr gute
Methode, ist im ganzen Jura gebräuchlich." Jch fand

'

diese Bemerkung in den » Strcncreii n- durch den
französischen Jura während dcn J«dre» 179? und '8««,
von Carl Ulysses v. Salis Marschlins « Winlerthnr
i8«s ite Hälfte S. 16. einem Buch das aus in,
iandwitthschafrlichcr, Hinsicht, viele sehr interessante
Nachrichten enthält.
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Spätherbst) auf VerbesserunA des Bodens denken. Ob

ein Boden feucht genug fey oder Wasser bedürfe, erfährt

man leêcht, wenn man so tief als die Graswurzeln zu

gehen pflegen, d. h. einige Zoll tief, ein Loch macht.

Man will zwar bemerkt haben, daß die Gewächse mehr

zum Wachsthum gercht werden, wenn der Boden mit

Troksnheit und Feuchte abwechselt; indessen darf man

ihn doch, sobald er z Zoll tief troken ist, anfeuchten.

Im e r si e n, W a ch stl>um ist das Gras am

empfindlichsten, und erfordert also größere Behutsamkeit.

Deswegen befolgen die Landwirths Regeln, in denen sie

aber sehr von einander abweichen.

Ueberhcntpt ist es durch, Erfahrung bestätigt,, daß

das Wässern beim anwachsenden Gras, weit grössere

Wirkung macht, als wenn sich das Gras schon

seiner vollen Größe genähert hat. Sobald der erste

Schnee weg, und kein Gefrieren des Wassers auf der

Wiese zu fürchten ist soll man mit wässern anfangen,

und damit fortsezen bis die Gräser ihrer Blüthe (und
also der ersten Heuerndte entgegen-reifen, doch mit
dem Unterschied, daß man zu der Feit wo die GrasspiM
aus der Erde hervortreiben, sehr mäßig, und nie
wenn ein Reifen droht — wässert; denn sie sind

alsdann so empfindlich, daß es ihnen schon schadet wenn

fie nur einige Zeit lang unter Wasser stehen. Es giebt

auch Landwirtl-e die das Wässern in dieser Periode ganz

einstellen, und nicht wieder anfangen bis das Gras so

erwachsen ist, daß das Wasser zwischen den Halmen

durchfliegen, kann. Im Frühling, muß besonders jedes

Eroken des Wassers verhütet werden.

Mangel an Wässerung bei herannahender Heuerndte,,

b'/schleuMt die Reise des Heues, hingegen giebt es



515

weniger an M eng e; deswegen sind auch hierinn die

Meynungen sthr verschieden. Einige behaupten: man
solle geraume Zeit vor der Erndte mcht wässern, weil
das Heu sonst einen wösserichten Geschmak bekomme;
andere hingegen sagen: dieser Geschmak entsiehe nur
wenn man sich sumpfiger Waffer bediene ; man solle also

bis auf die lezten Tage vor der Erndte mi.t wässern

fortfahren; das Gras lasse sich dann besser mähen, und
eine vor der ersten Hcuerndte gewässerte Wiese gebe mehr

zweites Heu (Ehmd.) Wasser, das dem Gras keinen

unangenehm«« Geschmak giebt, darf man ohne Zweifel
dis kurz vor der Erndte auf die Wiese leiten, doch nur
mit Maaß. Hingegen ist bei schlammigem oder

trübem Wasser zu bemerken, daß es nicht kurz vor
Her Erndte auflas Gras kolnmen darf, ausser man
verschiebe das Mähen bis ein Rege« die Erdentheile
vom Gras abgewaschen hat, welche sonst das Heu staubig
machen würden. * Das gleiche haben die zu beobachten,

welche ihre Wiesen mit Gülle begiessen oder mit Dung
Wässern.

Nach der Heuerndte fängt man wieder mit Wässern

an und zwar nicht heftig, damit der ausgefallene
Grassaamen nicht weggeschwemmt, sondern zum schnellern

Keimen in die Erde gebracht werde; auch ist —

wie schon oben bemerkt - starkes Wasser allem jung
ausschiessenden Grase nachthciltg. Man wässert bis zur
Ehmderndte fort, wie im Frühling, nur weniger stark,

A In Wewers wassert man nicht mehr und sagt: das
Wasser mache staubiges Heu. Ist diese Entschuldigung
nicht, wie manche in unserer Landwuthschaft vorkom/
mende, nur aus dcr Luft gegriffen, so hat vermuth-
lich obiges Versehen de» Anlaß gegeben.
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denn das Ehmd ist schon an und für sich saftiger als
das erste Heu, und zu dieser Zeit herrscht überdies
gewöhnlich, die größte Hize; man soll also zwar oft,aber nie sehr stark wässern. Nach geendigter Ehmd-
Erndte wird wieder, aber sehr schwach gewässert,
um daS zarte Gras welches zur Herbstweide dient, nicht
zu verderben; auch würde die Wiese allzusehr vom Vieh
zusammengetreten, wenn sie zur Feit des Weidgangs
feucht wäre; und könnte wenn sie leimichten Grund hat,
auf lang? Zeit ruinirt werden. Allein nach geenHtzSsv
Herbstwe-de überschwemmt man den BotM sy reichlich^
als geschehe» kann, ohne daß das Wasser fioke, dennjezt hat man kein Gras mehr zu schonen, sondern sollden Boden vubessM. Ja wenn das Wasser sogarzuweilen siokt, sy. schadet es in dieser Jahrszeit weitweniger als im Frühjahr. Hiemit sez; man fort bisdie Fröste einbrechen. Starke Herbstwässerung istdas beste Mittel einen mit Moos verfilzten Boden zuöffnen. Man reißt mit eisernen' Rechen das Moos auf,wässert stark, streut Sand und Kies, nebst dem Abfallvom Heu, aus den Scheunen, der viele Grassaamenenthält. Manche überschwemmen ihre Wiesen auch imWinter, dieses darf aber «ur bei gelindem Wetter,und mit einem Wasser geschehen das nicht leichtzufriert, und mag überhaM »ur in warmen Ländern gutseyn.

Wem es übrigens nöthig wsrenoch ein Wort über dieSchädlichkeit des Weidgangs zu verlieren, so möckretch hier auch in Erinnerung bringen wie sehr er dasWässern hindert, denn gerade im, Frühling und Herbst,wo das Wasser den Wiesen am uöchigsien ist, und woes trüb und also am sichtbarsten fließt, darf man es
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kaum benuzen, aus Furcht, öen nassen Boden vom

Vieh zerstampft zu sehen. *

In Absicht der Witterung ist es fürs erste

natürlich daß man in feuchten Jahren weniger wössere

als in troknen; nur soll man es nie ganz unterlassen,
weil das Wasser dem Boden nicht nur Näße, sondern

auch fruchtbare Theile giebt. Allgemeine Erfahrungsregel

ist zweitens und alle Gärtner kennen sie —
daß man Wöhrend der Sonnenwärme keine Pflanzen

begießen, also auch nicht die Wiesen wässern solle;
nur vor Sonnenaufgang und nach ihrem Untergang
darf es geschehen. Ein Boden der vom Wässern feucht

ist, zieht den Thau, aber auch den Reifen, stärker an
sich; deßwegen soll man, so oft junges Gras geschont

.— ^
« Anf den Jgiser und Aizerser Wiese» findet man die

schönsten Flächen, "die vom Stehenbleiben des Wassers,
vom Wässern während des Weidgangs, und durch
unvernünftiges übermäßiges Wässern, in Seebodeu
verwandelt sind, dcr nichts als saures schlechtes Heu
giebt. Auf diesen Wiesen, die von Natur ganz dazu
geschaffen wären, de» größten Nuzen aus drin Wässern
zu ziehen, bedarf man i einer Wässerungsrolizei.
s) Abschaffung des Weidgangs. z) Borsicht und
vernünftige Anwendung beim Wässern, da man bisher
weder auf Zeit noch Menge oder Beschaffenheit des
Wassers achtete, und 4) Eröffnn»« neuer Wassergräben.

— Sobald eine bessere Aufsicht, d. i. ein Wasser-
vvgt, eingeführt wäre, konnte man die bessere
Methode dcr Gegenden nachahmen, welche das Wässer»
nur Stundenweis und nicht Tag und Nacht hindurch,
gestatten. Dieser Beamtete ^üßte dann dafür sorgen,
daß das Wasser Morgens früh ehe das Vieh auf die
Weide geht, von den Wiesen entfernt würde, nnd
zugleich auf Erhaltung der Gräben sehen; denn sind
diese nicht in Ordnung so wird das thörichte Ueber-

> wässern eines Einzigen, die Wiest» seiner Nachbarn
ebenfalls verderben.
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werden muß, nie wässern wenn ein Reifen bevorsteht.
Bertrand will, daß man sich nach dem Thermometer
richte, welcher einen Reifen verkünde wenn er Abends
9 Uhr ^ 5° Kê,um) siehe. Landleute werden mit
etwas Aufmerksamkeit auf den Wind u. s. w., sich schon-

zu helfen wissen. Auch so lang kalter Wind weht, soll
man nicht wZssern, weil die Kälte dem Gras durch das
Wasser noch empfindlicher werde, hingegen seye es heil,
sam während kalten Regen die Wiesen mit guten
Wassern reichlich zu tränken. Gefriert das Wasser auf
einer Wiese, so isi es dem Gras schädlich; doch weniger
wenn sich zwischen dem Eis und dem Gras noch Wasser
befindet. Ist es aber einmal gefroren, so lasse man daS
Wasser wo möglich immerfort auf die Wiese Messen,
denn jeder Frost schadet weniger wenn er vom Waffe?/
als wenn er von der Sonne aufgelöst wird. Hiezu
dienen die QueUwassec welche nicht leicht gefrieren,
am besten. Eine andere Vorschrift ist folgende: Ma«
wässere, so lang man den Wachsthum des Grases zu
schonen hat, (d. h. bis nach der Herbsiweide), nie in
starken Thau, und hiernach wäre die Regel der Wässer
rungszeit: Man wässere nach Sonnenuntergang ehe der
Thau einfällt, und Morgens sobald der Thau weg ist,
ehe die Sonne kommt. Jch gestehe, daß mir die Grunds
welche hievon (in den oben angeführten Werken) geges
ben werden, nicht genügen; auch Bertrand (p. iio.)hat
«ich! bemerkt, daß das Wässern in den Thau schädlich
seye, dennoch hat der größte Theil der Landwirthe es
ihm behauptet. Mir scheint überdies eine solche Regel
das Wässern in den Gegenden wo HSufige>Thaue fallen,
fast unmöglich zu machen, oder doch zu fehr zu
beschränkn; «uch habe ich nie gehört, daß man bei uns.



àn Srtèn wo sonst das Wassern mit Erfolg betrieben

Wird / sich an diese Vorschrift kehrt.

Die Lage eines Guts erfordert ebenfalls 3iöksichten.

Jemehr sie der Trokenheit, durch Sonne u. s, w.,
ausgesezt ist, je mehr muß der Natur nachgeholfen werden.

In den höh e rn Gegenden hat die Luft eine besonders

austroknende Kraft; die Sonne wirkt stärker auf eine

schiefe BergflZche, und das Wasser läuft schneller von,

Bergen ab; lauter Umstände welche beweisen wie nöthig

das Wässern in Berggegenden seye. * Eine anliegende

Wiese leidet an ihrem obern Theile mehr von der Troken,

heit als am untern, denn jener läßt die Näße immer

auf diesen abfliessen; deswegen muß auch das Wasser

beim Wässern öfter auf den obern als auf den untern

gerichtet werden, wobei dennoch auch der untere

zuweilen mit frischem Wasser, und nicht blos mit dem

Abfluß von jenem / benezt werden soll. Hingegen hat

eine abhängende Wiese den Vortheil, daß sie ein kleineres

Bächlein bedarf als eine ebene, weil sich das Wasser

über jene leichter und weiter ausbreitet. Oft würde

man ein kleines Wasser vergebens an ein eSenes Gut

führen, und für ein anliegendes wäre es huweichend;

in jenem Fall Hilst man durch Sammeln des

Wassers, wovon hinten ein Beispiel vorkommen wud.) Je
abhängiger der Boden ist, je sanftèr trachte man das

Wasser fliessen zu machen, damit es Zeit habe

einzudringen, und keine Erde wegspühle. Man läßt also

sehr oft, aber keinen starken Guß auf Einmal, fliessen.

Die bis hiehex gegebenen Regeln, müssen nun noch auf
die verschiedenen E r d a r t en angewendet werdcn.

«) Aus diesen Gründen sollte man a«ch d«s Wässern hetz

Aloen allgemeiner einführen.



FSr schwarze mürbe Erde (Dammerde) ist daS

gesagte hinreichend. Thonerde ist überhaupt zu Wiesboden

weniger gut als zu Akerfeld; besonders schlecht

ist blaulicher eisenhaltiger Thon; hingegen giebt es
einen gelblichen der noch ziemlich Gras erzeugt. Der
Thon nimmt das Wasser schwer an, verschlukt viel, und
behölt es lange, so daß zwar seine Oberfläche verhärtet,
aber das darunter liegende noch feucht bleibt. Hieraus
folgt der Grundfaz: man wässere thonichte Wiesen, wenn
fle einmal durchfeuchtet flnd, nur schwach ; so daß blos
die Oberschichte erweicht werde, sonst entsteht entweder
auf der Oberstäche eine Stagnation wegen des
langsamen Einsinkens) oder es zieht sich zuviel Wasser hinein,
und versumpft im Boden. Nirgends ist das Versumpfen
schädlicher als in solchem Erdreich *), deshalb sollen
die Abzugsgräben hier in befonders guter Ordnung
gehalten werden. Aus gleicher Ursache dient das Wässern
auf einer abhängigen Thonwiese besser als auf einer
ebenen. Da in den Thon Winters weniger Feuchtigkeit
eindringt als in andere Erdarttn so wässere man ihn
im Herbst (doch weder bei Weidgang noch bei Frost)'
hinlänglich, aber nie im Winter, wo das Gefrieren ihn

») Zum Beweis dieses Sazcs dient eine Thonwiese btt
Marschlins, welche wegen völligem Mangel an Masse-
rungsordnung unter dcn Nachbaren, gewöhnlich so sehr
überschwemmt wird, daß sie bei ihrer ebenen Lage
einen völligen See bildet. Nach geendetem Wassern findet
sie sich mit einem d.kenLehm überzogen, der dem Gras
zum Schaden gereicht, weil cr verhärtet, und das
Hervorkeimen der jungen Halmen hindert. Das Wasser
bleibt Tag und Nacht ohne Abzug stehen, und erzeugt
ei» saures schlechtes Gras, dann wird noch obendrein
das Vieh darauf getrieben, das de« feuchten Böden
gant jusammenknetet.



aufsprengen würde. Eben so hüte man sich, ihn bei der

Sommerhize anders als sehr schwach zu wössern, well
er sonst Riße bekömmt. Es giebt Wiesen die eine tho5

nichte Oberschichte auf kiesichter Unterlage haben. Liegen

diese abhängig, und werden sie stark gewässert, so

spaltet sich der Thon, schält sich ab, fällt herunter und
läßt den nakten Kies zurük. Aehnliche Vorsicht ist überall

nöthig wo das Durchnässen des Bodens gefährlich, z. B.
eine Beförderung der Erdschlipfe werden könnte. Man
wässert in solche Lagen nur mäßig und mit wohlbesorgten

Abzugsgräben. — Könnte man einen thonichten Boden

einige Jahre lang mit Korn bepflanzen und, vor dem

Pflügen, nebst dem Dung (besonders Roßmist) Kies
darauf führen, so würde er sich in guten Wiesengrund
verwandeln, denn die Erfahrung z. B. im Unterengadin)

lehrt, daß das Wässern solchen Wiesen gut anschlagt,

wo Thon Mit Kies vermengt iss

Sand-und steinichter Boden ist hizig (nimmt
die Sonnenwärme stark an) verdünstet das Wasser schnell,

«der läßt es leicht durchlaufen; man Muß ihn also sehr

oft wässern, denn hier hat das Wasser den großen Nuzen,
daß die Theilchen von Erde und verfaulten Produkten
die es enthält, den lokern Sand fester binden. Man
wässere also einen solchen Boden sogar im Regen und

in feuchten Jahren, mit trübem Wasser nur nie während

der Tageshize. Um das Wasser länger aufzuhalten,
umgiebt man oft ein sandiges Land mit einem Damm;
immer aber sollen die Gröben sehr nahe beisammen seyn ;
ja zuweilen muß man sie sogar mit Steinen belegen,

damit das Wasser nicht in ihnen versinke. Auf jedem

Sandboden der nur mit einer dünnen Erdschichte bekleidet

Sammler, vl. Heft 130s. (z)
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ist, vermeide man alles was sie wegschwemmen könnte;
also gebe man dem Wasser keinen starten Fall oder

heftigen Lauf.
Uebrigeus muß man nicht nur die oberste Erdenlage

einer Wiese untersuchen, sondern auch die tiefere, oft
von jener ganz verschiedene. Daraus, ob die untere
das Waffer durchlaßt (sandige) oder nicht (thonichte),
wird man abnehmen können ob mehr oder weniger
Abzugsgraben nöthig seyen.

Bei den obigen Regeln war vorausgesezt, man
könne seine Wiesen wegen Menge des Wassers u.s.w.,
so oft und so stark wässern als man will; allein nicht
selten hat man zu wenig Wasser um mehr als einen

Theil der Wiese damit zu versehen, und muß also all,
mählig von einer Stelle auf die andere rüken. In dies-

sein Fall ist es am besten wenn man in den Jahrszeitem
wo nicht stark gewässert werden soll, schnell, (etwa alle

24 Stund) von einem Ort zum andern das Wasser
ändert. Jn den Jahrszciten wo der Boden stärker

befeuchtet werden soll, kann man es bis 8 Tage auf den

gleichen Ort leiten, ehe man weiter rükt.

Endlich giebt es Wiesen welche im Gebrauch des

Wassers auf gewisse Feiten eingeschränkt sind. Da
pflegen denn manche Landleute es zu benuzen so oft
und so stark sie können es mag zur rechten Zeit oder

zur Unzeit seyn ; denn sie glauben auf dicse Art das zu
ersezen was ihnen durch das Recht des Nachbars ents

geht; allein dies ist gefehlt, und die Meynung: man
könne öfteres Wässern durch stark Wässern ersezen,

kann sehr schädlich werden. Besser ist es man nehme

das Wasser nur zur rechten Wässerungszeit so oft man

darf, und nicht stärker «ls es der Wiese dient. Zur



Unzeit lasse Mn eS lieber unbenuze vorVei fliessen

Hiebet ist übrigens eine gesezmZßige, bestimmte und

billige Wässerungsordnung die Hauptsache,
Diese soll im Unterengadin sehr wohl eingerichtet seyn^
und die Nachahmung anderer Gegenden verdienen.

Weil, wie oben gezeigt, das Wässern der Wiesen ei«
Mittel ist dem Kornbau aufzuhelfen; und mithin z»
Verminderung unferer beträchtlichsten Ausgabe beitrage»
würde, so sollten sich alle Ortsobrigkeiten angelegen sey»
lassen, zur Einführung guter Wösserungsordnungen mch
Kräften mitzuwirken.

Es war nicht der Fwek dieser Abhandlung, etwas
über M a sch in e n zu Behuf der Wasserung zu sagen,
doch halte ich es nicht für Sberffüßig, von der folgende»
eine Nachricht beizufügen, sowohl ihrer Einfachlzeit,>
als auch des Umstands wegen daß sie genauer dieArß
angiebt, wie man aus einer, dem ersten Anschein «ach

unzulänglichen Queck, Nuzen ziehen kann. Ich fanH>

sie in den franz. Miszellen (iZo^, P. r.) und Bertrand
(p.9S.) beschreibt eine ähnliche deren sich die Bauer»
in der Schweiz bedienen sollen.

M Bauer in der Gegend von Tarn (in Frankreich
hatte eine mäßig große Wiefe, die sich in einem gelinde»
Abhang hinunter «strette. Ueber derfelben befand M
eine Quelle, welche so unbedeutend war^,, daß sie kaypr
einen Strich von soo Fuß Länge und M F. Breite w5f/
serte und den ganzen übrigen TM ber Wiese troken
ließ. Um diese Quells besser benuzen zu können W
èv ein, daß es blos nöthig seyn würde, bas Wassev

zu sammeln, und sodsnn plözlich ausjusiessen, weileK
sich dann bei größerer Menge unb Schnelligkeit,' auch
Weiter virbreêten würde, Erxguh W stnen BehäDZ.
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der so weit war, daß die Quelle ihn allemal in 6
Stunden anfüllte, und öffnete ihn nach Verfluß dieser
Zeit, wo alsdann das Wasser sich über die ganze Wiese
ergoß. Hiebet war es ihm nur unbequem, daß er alle
6 Stunden auf sein Gut mußte, den Behälter zu öffnen
und wieder zu verschliesse». Er sann also aufErfindung
einer Maschine die dies von selbst, ohne seine Hülfe,
leisten würde, und brachte endlich folgende zu Stand,
die auch an andern Orten Nachahmung verdient: Zuerst
grub er einen Behälter von der Größe, daß die Quelle
Hn in Zeit von z Stunden füllen konnte. An beiden
Seiten des BeHölters echob^zwei Säulen oder Träger
von Holz, welche beide durch einen Queerbalken ver«
bunden wurden, und tn der Mitte einen Schwengel
kragen an dessen einem Ende ein Wassereimer hängt.
Dom andern Ende des Schwengels läuft ein Strik herab,
der das Vorbrett (die Falle) vor einer Oeffnung des
Behälters aufzieht, durch welche das gesammelte Wasser
wegströmen kann. Zwei Zoll unterhalb dem obern Rande
bes Behälters, auf der Seite wo der Eimer hängt,
ist eine kleine Röhre seitwärts angebracht, durch welche
das Wasser in den Eimer fließt, sobald der Behälter
bis zu dieser Höhe voll ist. Der Durchmesser dieser
Röhre muß so eng seyn, daß sie viel weniger Wasser
in den Eimer laufen läßt, als der Behälter aus der

"Quelle empfängt, und dies Verhältniß wird so
eingerichtet daß der BeHölter und der Eimer sich zu gleicher
Zeit anfüllen. Der Eimer ist in feinem Boden ebenfalls
durchbohrt, aber das Loch in demfelben so klein, daß
es weit weniger Wasser auf Einmal durchläßt, als der
Eimer zu gleicher Zeit von der Röhre erhölt; der Eimer
füllt sich also, und wird hiedurch schwerer. So wie er



NUN durch sein vermehrtes Gewicht sinkt, und den

Schwengel auf einer Seite herabzieht, so reißt er die
andere Seite des Schwengels, und mit ihr das Vorbrett

in die Höhe, und das Wasser stürzt mit allerMacht
aus dem BeHalter hervor. Nach einiger Feit leert sich

auch der Eimer durch das kleine Loch in seinem Boden
aus wird leichter, und nun sinkt die Falle wieder an
ihre vorige Stelle zurük, verschließt den Behälter aufs
neue, und der Schwengel bleibt im Gleichgewicht, bis
der Behälter sich wieder mit Wasser füllt, wo sodann

der Eimer sein Spiel von vorne beginnt, ohne eines

Menschen Beihülfe. Jedermann wird einsehen, daß man
die Zeit des Wasserausgiessens bei dieser Maschine länger,
oder kürzer bestimmen kann, je nachdem man den BehäK
ter kleiner oder größer macht; ferner, daß man die
Maschine nur Abends und in der Nacht wirken und

hingegen Tags das Wasser ungefammelt abfliessen läßt.*)

Beschreibung des Thals St. Anthönien.

(Beschluß.)

Viehzucht.
Da dieses Thal ausschließlich zur Viehzucht bestimmt

scheint, so isi es natürlich, daß die Einwohner ihr
Hauptaugenmerk darauf richten, schönes, gutes und tüchtiges
Vieh zur Milch, zum Verkauf, und zur Mästung zu

» Die Zeichnung dieser Maschine befindet sich i« de» fra»l.
Miszcllcn.
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